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„Kabale und Liebe“ bei Reinhardt.
Ausstattung und Kostüme
Ich versuche, mir nüchtern darüber Rechenschaft zu geben, welche Einzelheiten im Gesamtbilde
des neu eingerichteten Josefstädter Theatersaales die Wirkung hervorrufen, daß buchstäblich jeder
Besucher ein Ah! des Wohlgefallens hören läßt. Ich glaube die Ursache in den mit überreichen
Goldreliefs geschmückten Brüstungen gefunden zu haben, in deren sattem Glanze sich der mit
tausendfach facettierten Kristallen behängte Luster spiegelt. Dieser dem Golde entströmende, unendlich
variierte farbige Glanz übt jene berauschende Wirkung, löst jenes leibliche und geistige Wohlgefühl aus,
das für die richtige gehobene Theaterstimmung so förderlich ist.
Gleichzeitig mit dem Vorhang wird der Luster hochgezogen und aller Glanz ist im
Zuschauerraume erloschen, kein Lichtstrahl irritiert mehr die den Bühnenvorgängen zugewandte
Aufmerksamkeit. Sehen wir die Stube des Musikus Miller? Nein, wir glauben mitten drin zu sitzen als
unsichtbare Zeugen der bekannten klassischen Familienintimitäten mit der vierten Wand im Rücken. Das
Milieu des altdeutschen kleinen Bürgerhauses umfängt uns so innig, der Eindruck von Kulissen fehlt so
vollständig, daß wir fast das Gefühl der Indiskretion haben, mit der wir die Streitereien und Alkovengeheimnisse fremder kleiner Leute belauschen. Das ganze Zimmer mit dem Alkoven im Hintergrunde,
mit seinen altdeutschen gepolsterten Möbeln und Figuren und dem alten Kachelofen mutet uns wie das
Bild eines niederländischen Meisters an. Die Millerin (Lehmann) trinkt ihren Morgenkaffee im
rotseidenen steppdeckenartigen Unterrock und im Nachtkorsett, über das ein Fichu in der Form eines
grauwollenen gestrickten Tuches geschlungen ist; die friedliche Nachthaube, die allerdings später unter
den Fluchreden Millers zu einer Sturmhaube zu werden scheint, gibt der Kaffee schlürfenden,
schwatzenden Frau ein anheimelnd mütterliches [Äußeres]. Luise (Helene Thimig) ist ganz alt- und
treudeutsche Jungfrau in ihrem schwarzen geblumten Kleide mit weißer Hausmütterchenschürze und
altdeutschem Häubchen, das nur über ein paar blonden Löckchen in die Stirne reichen sollte, um
vorteilhafter zu wirken (dies mein bescheidener Rat an die geniale Thimig). Musikus Miller in Bratenrock
und geblumter Weste und offener Lockenverrücke, die er in der Erregung in einem fort an- und auszieht,
ergänzt (von Hugo Thimig mit erschütterndem Realismus dargestellt) das meisterhaft gestaltete Bild des
Millerschen Heimes. Daß in dieses Milieu der Präsidentensohn Ferdinand (Hartmann) nicht paßt, kann
man dem armen Musikus wohl nachfühlen. In vornehmer weißer Uniform mit schwarzen

Samtausschlägen, jeder Zoll ein eleganter Offizier, schreitet er über die Bühne. Welchen Kontrast zur
bescheidenen Bürgerstube bildet das prunkvolle Zimmer des Präsidenten, dieses duodezstaatlichen
Scorpio, von dem Herr Forster die Maske entlehnt zu haben scheint. Sein kostbares brillantenbesetztes
Spitzenjabot ist gleichsam das Symbol seiner Allmacht; es wirkt suggestiv und zwingt den Untertanen zur
Unterwürfigkeit. Welches Unterfangen, welche Seelengröße, solchem Staatskleide gegenüber
Widerstand leisten zu wollen. Armer Major! Noch ärmerer Musikus Miller! Nicht weniger elegant und
doch kontrastierend zur ernsten Feierlichkeit des Präsidentenkleides ist das Habit des tänzelnden,
rosenroten Hofmarschalls v. Kalb (Waldau), dessen ganze Figur wie eine geschnittene Gemme wirkt;
eine Modepuppe in ihrem grünen, mit schwarzem Atlas doublierten Mantel, eine männliche Kokette mit
vorgestreckten Armen tändelt und gaukelt vor uns her. Später zeigt er ein lichtblaues Kostüm mit
purpurfarbenem Rockfutter. In anderer Art prachtvoll, seigneural der Saal im Palais der Lady Milford
(Maria Fein). Ihre prunkvolle Toilette, ein schulterfreies Kleid mit reichen, kostbaren Spitzen und blauem
Gürtel, zu dem ein lichtblaues mit königlichem Schwan verbrämtes Habillée gehört, harmoniert ganz
wundervoll zu ihrem Zimmer. Beim Empfange Luisens trägt sie ein rosa Reifrockkostüm mit
Spitzenwasserfällen, an denen Brillanten niederrieseln. Das Prachtkleid soll der armen Luise Miller
imponieren, soll sie niederdrücken. Ja, wenn es auf das Kleid ankäme… Auch alle anderen Figuren sind
zu den Farben und dem Stil dieser meisterhaft gestalteten Szenenbilder und Dekorationen
harmonierend komponiert. Denkende Künstler haben diese Ausstattung und diese Kostüme erdacht, die
uns in die Zeiten der Luisen und Ferdinande, der Maitreffen Serenissimi und seiner allmächtigen
Präsidenten, der Kalb-Hofmarschälle und der brummigen ehrenwerten Kleinbürgerväter so tief
hineinversetzen, daß wir während der Dauer eines Theaterabends an die Gegenwart vergessen.
Erika Selden. +

